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Wochenchronik.
Inland.

Nächsten Sonntag werden nun also die
Nationalratswahlen stattfinden (960 Kandidaten auf 187
Sitze!) —, die Wahlen, die in den kommenden vier
Jahren das Gesicht unserer Politik bestimmen
sollen. Die Presse ist voll von Wahlvrovaganda. von
allen Wänden herab werben die Plakate und die
Haushaltungen werden überschwemmt mit
Wahlliteratur. Haben wir Frauen schon an sich wenig
übrig für diese Machtseite des politischen Kampfes,
so noch viel weniger für die zum Teil maßlose,

überhebliche, verletzende und verhetzende Sprache
dieser „Literatur". Der politische Kampf des Mannes
zeigt sich hier von seiner bemühendsten Seite und
begreiflich, wenn viele Frauen sich scheuen, mit dieser
Seite des politischen Kampfes in Berührung zu
kommen. Die politische Atmosphäre einmal säubern
zu helfen, wird einst eine große Aufgabe der
politischen Frauenarbeit sein.

Die 2. große uns tief bewegende Frage ist
diejenige der Sanktionen. Am mehrheitlichen und
ehrlichen Willen unseres Landes, die übernommenen
Völkerbundspflichten lohal und nach Möglichkeit
einzuhalten, dürste es, abgesehen von einigen
rechtsextremen Kreisen — die die Wiederherstellung
unserer völligen und unbedingten Neutralität fordern—,
nicht fehlen. Aber wir sind tatsächlich in einer
außergewöhnlich schwierigen Lage: ein kleines Land,
das Verluste dovpelt spürt und weniger
Ausgleichsmöglichkeiten hat wie ein großes, direkter Anstößcr,
unsere längste Grenze verläuft längs dieses An-
stößers, unser südlicher Teil ist kulturell und
wirtschaftlich auss engste mit diesem Anstößer verflochten

usw. So ist namentlich der Kanton Tes sin
tief beunruhigt und befürchtet bei länger anhaltenden

Sanktionsmaßnahmcn seinen direkten Ruin.
In Genf ist das I m p o r t e m b a r g o beschlossen

worden, d. h., es soll jede italienische Ausfuhr
unterbunden, Italien soll nichts mehr abgekauft werden,

um ihm aus diese Weise die Devisen für die

Bezahlung seiner Einfuhr zu sperren. Hier haben
unsere Vertreter in Genf den Vorschlag gemacht,
daß der Schweiz ein Warenkompensatious- und
Clearingverkehr (statt einer völligen Einfuhrsperre)
zugestanden werde: wir nehmen Italien Zug um Zug
nur soviel ab, als es uns abnimmt und bezahlen
nicht in bar, sondern in gegenseitiger Verrechnung,
auf diese Weise würde der Zweck — die Unterbindung

der Devisen — ebenfalls und ohne allzu
unheilvolle Schädigung unserer Wirtschaft erreicht. Nach

allem, was man vernimmt, baut der Bundesrat seine

Sanktionspolitik auf diesem Borschlag aus. Beschlossen

hat er bis heute noch nichts, doch dürste dies uu-
mittelbar bevorstehen, denn bis zum 28. Oktober
soll er in Genf mitteilen, was er vorzukehren
gedenkt. Zur Prüfung der finanziellen Sanktionen
hat im Auftrag des Bundesrates die Nationalbauk
in Zürich eine Konferenz der Interessenten
einberufen, zur Besprechung der wirtschaftlichen
Sanktionen tagte letzten Mittwoch in Bern eine andere,
zu der die wirtschaftlichen Spitzenverbände —Bauern-

und Gewcrbeverbaud, Handels- und Industrie-
Verein, Gewerkschaftsbund usw. — eingeladen waren.

Den geplanten Maßnahmen des Bundesrates
wurde einhellig beigepflichtet.

Ausland.
Der englische Außenminister Hoare hat letzten

Dienstag in einer Rede vor dem englische» Unterhaus

Englands Völkerbnudspolitik
dargelegt, einer Rede, die kaum besser und eindrucksvoller

dartun könnte, um was es heute nicht nur
in England, sondern überhaupt in der Weltpolitik
geht. „Weder der Völkerbund noch unsere
Zivilisation", sagte Hoare, „können'das andauernde
Abrücken Von gegebenen Versprechen und die

Verletzung von Verträgen überleben. Wir

sind überzeugt, daß die Welt und Europa
insbesondere einer Periode der größten Gefahr
entgegengeht, wenn der Völkerbund bei der
gegenwärtigen Prüfung versagt. Die Welt erlebt jetzt
ein großes Experiment, aus Generationen hinaus
vielleicht das folgenschwerste: wir müssen wissen,
ob wir uns auf die K o l l e k t i v a k t i o u verlassen

können oder nicht." Man kaun unschwer aus
diesen Worten ermessen, welch eine große und
bedeutsame Stütze der Völkerbundsgedanke an England

hat. Hoare betonte des öftern, daß es
niemals das eigene Interesse, sondern das große Ziel
der genieinsamen Friedenssiàrnng sei, das
Englands Haltung diktiere.

Die Rede hat in Italic» Eindruck gemacht. Die
politische Atmosphäre hat sich überhaupt etwas
aufgehellt. England, das über Frankreichs
hinauszögernde Haltung mehr und mehr betroffen war,
ist durch Lav als uneingeschränkte Zusichernng, daß
er England gemäß den Paktvorschriften zu Hilfe
kommen würde wenn dieses in Ausübung einer
gemeinsamen Völkerbundsaktion von Italien angegriffen

werden sollte, voll befriedigt worden. England
seinerseits hat Italien neuerdings versichert, daß
es niemals an ein separates Vorgehen, nicht an
militärische Sanktionen, noch Blockade, Schließung
des Suezkanals oder Absperrung des Roten Meeres
gedacht hätte. Und Italien beruhigte England,
daß dessen Interessen in Afrika und im Mittelmexr
von Italien aus keinen Fall tangiert würden. Man
darf aus diesen gegenseitigen Versicherungen allerhand

erschließen: daß sie aus der einen Seite eine

notwendige Hinwegräumuug von Mißverständnissen,
von Hindernissen zur Verständigung waren, und auf
der andern Seite, daß tatsächlich etwas an
Verständigung in Gängen ist. Eden deutete in der
schon genannten Unterhausdebatte in der Tat auch
so etwas an. Möchte es doch in 11. Stunde noch
dazu kommen, ehe die in Genf beschlossenen Sank-
liousmaßnahmen in Gang gesetzt werden müssen!

Denn tatsächlich hat das große Sanktioneilkomitce
nach dem englischen Vorschlag die Sperre der
gesamten italienischen Ausfuhr beschlossen,
ebenso die Einfuhrsperre nach Italien über
alle Arten Zugtiere, Kautschuk und die sür die
Kriegsmaterialherstcllung nötigen Rohstoffe, Metalle.
Rohcrze und Mineralien Den Nichtmitgliedstaaten
werden die Dokumente zugestellt und sie angefragt,
was sie ihrerseits^», der Sache zu tun gedächten.
Den durch die Sanktionen besonders geschädigten
Staaten soll gemeinsame Hilfe zuteil werden, während

Tituleseu auf eine deutliche Diskriminierung
und Exportbenachteiligung derjenigen Länder drang,
die sich an den Sanktionen nicht beteiligen, wie
Ungarn und Oesterreich, deren Versagen sehr
kritisiert worden ist.

Oesterreich hat zu Ende der letzten Woche die
Welt mit einer plötzlichen Regierungsumbildung

überrascht. Bekannte Führer wie Fep wurden
ausgeschaltet und die Neubildung im Sinne einer
Stärkung des autoritären Kurses vollzogen. Andere
wollen wissen, daß die österreichische Regierung sich

I ihrer Gegner und Kritiker ihres gegenwärtigen ita-
I lienischen Kurses entledigt habe.

Die heutige Wirtschaftslage und die Frauen.
Von D r. D o r u S ch m id r.

Durch die veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse

hat sich im letzten Jahrzehnt die Bewertung

wirtschaftlicher Tätigkeit außerordentlich
gewandelt. In der Epoche von 1890 bis 1914,
in der Schweiz sogar bis 1925 herrschte in
Europa — von örtlich oder beruflich begrenzten
kürzeren Krisen abgesehen — eine wirtschaftliche

Hochkonjunktur^ Bei sorgfältiger Geschäftsführung

konnte man im ganzen damit rechnen,
ein Geschäft vorwärts bringen zu können. In
den vielen Familien, die in selbstverständlichem
Wohlstand leben konnten, war es Sitte, daß
Frauen und Kinder absichtlich nicht über
Herkunft und Umfang der Mittel, die zur Verfügung

standen, orientiert wurden. Sie sollten —
den Lilien auf dem Felde gleich — hinnehmen,
was ihnen geboten werden konnte. Nur eine
kleine Minderheit von Frauen in diesen Kreisen
war wohl orientiert über die Erwerbsverhältnisse

des Ernährers der Familie.
In den Bürgerkreisen herrschte weit herum

eine Erwerbssicherheit, die unnötig machte, daß
man sich um die Herkunft und Menge der Mittet

sorgte, auch bei Arbeitern und Angestellten
war diese Sicherheit recht groß. Löhne "und
Gehalt waren allerdings niedriger als heute, aber
die Aussicht auf Arbeit für rechtschaffene
Arbeiter war weitgehend da.

Mit dieser Sicherheit ging eine gewisse
Geringschätzung des Geldverdienens Hand in Hand.
Zwar galt Arbeit immer als nötig und ehrenhaft,

aber das Geldverdienen schien doch Leistung
2. und 3. Ranges. Gerade in diesen Jahren
wuchs der Andrang der Jungen zu den akademischen

Berufen so starr. Die Frauen des
Bürgertums insbesondere befaßten sich nicht in
erster Linie mit den Fragen des Erwerbs. Auch bei
beruflicher Ausbildung war der Gedanke des Ver-
dienens nicht der maßgebendste. Die Durch-
schnittssrau sorgte sich auch wenig um die Ver-

* Zusammenfassung des Vortrages von Dr. Dora
Schmidt, Bern, an der Tagung des Bund
Schweiz. Franenvcreine in Wädenswil, Oktober 1935.

Waltung des Familienvermögens, auch wenn fle
etwa dessen Hauptteil in die Ehe gebracht hatte.

Heute ist es anders. Unsicherheit ist überall
eingekehrt, wo nicht etwa schon Entbehrung

und Verarmung. Heute sind zur Führung eines
Geschäftes Wagemut, Geduld und Ausdauer, nicht
nur Fleiß und Geschick nötig und der Gewinn,
der Ertrag ist weit geringer. Die Einkommen
sinken und die Steuerlasten steigen. Entsprechend
den größerer Schwierigkeiten hat sich die
Wertschätzung der wirtschaftlichen
Leistung gehoben.

Wer heute einen Betrieb aufrecht halten, für
sich unc> andere Erwerb schassen kann, wird
höher geschätzt als ehedem. Wer zudem Einblick
hat in die heutigen Schwierigkeiten im
Geschäftsverkehr- mit dem Ausland, der weiß, daß
oft ein wahrer Heroismus nötig ist, solche
Geschäfte fortzuführen.

So ist es zeitgemäß, wenn auch bei den Frauen
die Unwissenheit in W i r t s ch a f t s - und
Geldfragen bekämpft wird, die allgemeine
Abneigung gegen ökouomische Dinge überwunden
wird. Bessere Schulbildung befähigt sie dazu im
ganzen mehr als früher. Handelnd und aufklärend

greift hier auch die Bürgschaftsgenossen-
jchast Saffa (vergl. unseren Artikel in Nummer
41. Red.) durch Beratungen und Kurse ein.

Nicht nur Hausfrauen, auch Berufstätige, oft
im Beruf sehr tüchtige Frauen, haben sich das
ökonomische Prinzip, mit kleinstem Aufwand den
größten Nutzen zu erzielen, zu wenig zu eigen
gemacht. Ter Frau, die in Familie und Freundschaft

so gerne Kraft, Arbeit und Besitz
ausgibt, ohne nach dem Erfolg zu fragen, fällt
es schwer, dies im Berufsleben konsequent zu
tun. Symptomatisch ist hierfür das Fehlen einer
Buchführung in manchem Betrieb. Uebermüdet
von der Berufsarbeit und den Anforderungen
des Familienlebens, bringt manche Frau Zeit
und Kraft nicht ohne weiteres auf, eine Bu
clivai um g zu führen. Und doch ist eine solche gleich¬

sam eine Art Gewissen für die wirtschaftliche
Tätigkeit. Aizch in der privaten Lebensführung
ist eine Buchhaltung am Platze.

Die Krise hat aber nicht nur auf die Bewertung

wirtschaftlicher Tätigkeit Einfluß, sie hat
Einfluß auf die Schicksale der Einzelnen und der
Völker. Auch wir zahlen da nun den Tribut,
den andre Völker schon vor uns kannten:
Arbeitslosigkeit, Schwinden des Besitzes.

Unter dicsen Umständen wäre es unbegreiflich,
wollten die Frauen sich so einstellen, als sollte
und könnte sie der männliche Teil der Bevölkerung

ernähren. Je härter der Lebenskamps,
je höher die Ansprüche an die Lebenshaltung,
desto deutlicher sür die Frauen die F o r d e r u n g

zur wirtschaftlichen Selbständigkeit.
Höchstens in bäuerlichen Kreisen kann die

unverheiratete Frau noch darauf zählen, nach
dem Tod der Eltern im Haus der Brüder ein
Heim zu finden. Witwen und geschiedene Frauen
Wissen seit Jahrzehnten um die Forderung, selbst
den Unterhalt zu verdienen. Bon erwachsenen
Töchtern wird heute ein Gleiches erwartet. Dies
Gebot wird tausendmal stärker sein als alle
theoretischen Postulate gegen die Frauenarbeit,
es wird nach wie vor Berufserlernung und Be-
rufstllchtigkeit von der Frau verlangen. Auch
solche Bestrebungen unterstützt die Bürgschnfts-
genossenschaft Saffa durch Darlehen.

Wirtschaftliche Sicherung der menschlichen
Existenz betrachten wir als Grundlage für höhere
Entfaltung des Menschen in geistig-
sittlicher Beziehung. Wenn die Frauen erhöhten

Anteil am Wirtschaftsleben nehmen, so dürfen

sie nicht vergessen, daß erhöhte kulturelle
Aufgaben ihrer warten. Der Sinn sür gemeinnützige

Ausgaben ist bei uns Frauen weitgehend
vorhanden, aber auch die Pflege der .Kunst z. B.
liegt uns in größerem Maße ob, je mehr der
Mann von Wirtschaft und Politik absorbiert
wird. Wir Frauen, die wir die Pflege desz,Heis
mes übernommen haben, wir sind auch in erster
Linie verpflichtet, Hüterinnen vorhandenen Gutes

zu sein, wo künstlerische Bestrebungen in
Frage kommen.

War die Frau im Interesse für wirtschaftliche
Zusammenhänge weit hinter dem Mann
zurückgeblieben, so hat sie sich, zum Teil notgedrungen,

zu einer Meisterin in der Oeko none
i e des V e r b r a u ch e n sj als Konsumentin,

entwickelt. Da ihr aber hauptsächlich die Obsorge
für das leibliche Wohl von jeher anvertraut war,
ist sie noch immer nicht gewillt und bewußt, auch
geistige Güter gleichermaßen zu betreuen. Wir
leiten also die Begründung zur wirtschaftlichen
Tätigkeit der Frau nicht aus rein sclbsterhalte-
rischcn Motiven ab, sondern sehen auch objektiven

Sinn und Zweck in der wirtschaftlichen

Besserstellung der Frau.

Solch tieferer Sinn liegt schon darin, daß
die Fr.au durch eigenen Erwerb Familie und
Gesellschaft von ihrem Unterhalt entlastet, sodann
in ihrem erhöhten Selbstbewußtsein, das der
Selbständigkeit entspringt; schließlich darin, daß
die Guten und Hochgesinnten unter den Frauen
durch die wirtschaftliche Einflußsphäre stärker
auch im gesellschaftlichen Leben Worte schaffen
können. Die politischen Wege sind uns heute
mehr denn je verschlossen, so müssen die uns
offenen Wege, in diesem Falle durch Teilnahme
am Wirtschaftsleben, erst recht begangen werden.

Der Weg zur Ruhe geht nur durch das Gebiet

der allumsaiîcudeu Tätigkeit. Novalis

Öffentliche und private Sphäre.
Von Helene Turn au.

Es ist nicht gut, wenn man die Grenzen
verwischt zwischen der aus dem Leben herausgehobenen
Kunst auf der einen Seite und denjenigen ehrlichen
Verdichtungen und Verkörperungen des Gefühls und
Geistes (von unehrlichen reden wir nicht erst), auf der
andern, die im Leben stecken bleiben, sich nicht
von ihm lösen können und wollen, »nd gerade
dadurch eine besondere Wärme in ihre Umgebung
ausstrahlen. Es geht nicht an, nur aus die Echtheit
zu sehen, wenn man jemanden, den es gedrängt hat,
anszusprechen, was in ihm lebt, gleich an die
Öffentlichkeit ziehen will. Diese geht ja ohnehin schon

über von Gedichten, die, gleich einer'treuen Handarbeit

in überliefertem Stil, die Räume eines Wohnhauses

zieren und kostbar machen könnten, von
Erzählungen, die noch die Schlacken des Erlebnisses
an sich tragen, und dem Kreis, aus dem sie in
echter Verbundenheit hervorgehen, gerade dadurch eine
Weihe zu geben vermöchten. Diese der privaten Sphäre
angehörenden Erzengnisse werden oft genug gedruckt
und in der Oefsentlichkeit angezeigt, aber dann frieren
sie sich dort zu Tode, niemand kehrt sich an sie,

oder tut es Einer nur, um sie als uninteressant
abzulehnen. Wohin also gehören diese
Ausstrahln n g e n, w e n n n i ch t a u f d e n M a r k t
W ie st ehtesmitdem Radin sihrerWrr k-

samkeit? Unter welchen Namen sollen
sie den Weg zu den Menschen finden, die
sie erfreuen?

In Zeiten, in denen die Menschen nicht gerade
in eine Sackgasse gelaufen sind, erzählen sie einander.

was m ihnen Gestalt gewinnen will. Bauern

und Städter schildern, wenn sie alt geworden sind,
ihren Enkeln und Nachbarskindern, wie man früher
gelebt und gearbeitet und Feste gefeiert hat.
Weitgereiste berichten vom Leben fremder Völker, was
diese sür gut und schlecht, sür passend und unpassend

halten. Der Jäger am Stammtisch führt den Andern
dramatisch vor, wie er das Wild bcianscht, wie es

ihn errät und ihm zu entkommen waiß. Am
Familientisch im Internat oder Heim hält Einer fest,

was alle erleben, und rettet es davor, im Wind zu
verwehen. Geht Einer nach Amerika oder auch nur
ans eine Schule in einer sremven Stadt, so bat
er in Briefen Gelegenheit, sich selber mit den neuen
Eindrücken auseinanderzusetzen und die Anderen
daran teilnehmen zu lassen.

Wer so darstellen darf, was in ihm nach Ausdruck
verlangt, der gebraucht seinen Geist erst z» dem.
was auch seine Ausgabe ist, nicht nur zum
Ausnehmen fremder Formung allein. Ihm wird das
Leben nicht schal und leer, stumm und blind bleiben,

bis ein Gedrucktes kommt und ihm sagt: das
hast du gesehen, s o war's dort, wo du herkommst,

derart pflegt es in solchen Zeiten wie heute
herzugehen Genau paßt das dock, nicht, was er über
Zustände liest, die er selber irgendwo erfahren bat:
und so gewöhnt er sich nicht erst an, in zwei
Schichten zu leben: im Unmittelbaren, das verrinnt
ohne Gestalt, und dann in fremden Gestaltungen
fragwürdiger Art. Ihm steigt der Geist beständig
aus dem Leben auf und verdichtet sich für die Menschen

seines Kreises. Aber er nimmt ebenso ans, was
die Anderen erzählen. Mittelmäßige Schilderungen
ähnlicher Erlebnisse, wie sie in seinem Kreis
vorkommen, braucht er nicht zu kesen. Die wahre Kunst
aber, die vom Einzelnen sich loslöst und dem
Leben als einem Wanzen gegenübersteht, genießt

er umso richtiger: er mißbraucht und mißversteht sie
nicht, und stürzt sich nicht etwa aus Tolstois „Krieg
und Frieden", um zu erfahren, wie es auf einer
Jagd oder ans einem russischen Herrensitz oder im
Felde in vergangenen Jahrzehnten zugegangen ist.
Solche Einblicke ergeben sich ihm ans der Dichtung
nur ganz nebenbei. In einer Welt, wie wir sie
beschreiben, bleibt das Große, weit Hinausreichende an
feinem Platz und auch das Intime an den, ihm
zugehörigen Denn seinen Wirkungsradius trägt jedes in
sich: man muß ihn nnr mahrnehmen, und ihm das
richtige Feld einräumen. Schiller war nach einem
Wort Goethes am Tectlsch so groß, wie er es im
Staatsrnt gewesen wäre: seine im tleinsten Kreis
gesprochenen Worte drängten von selbst hinaus, und
wir kennen sie heute alte. Der meisten Menschen
Formungen bleiben dagegen kostbar nnr, solange
wir sie in den vier Wänden halten, und verwehen,
wenn wir sie ans die Straße tragen. Unsere Urgroßmütter,

die ihren Freundinnen VerSlcin in das
Stammbuch schrieben, haben wenigstens den genau
Lassenden Rahmen für ihre Hervorbringungen
gesunden. In diesem Uebcreinstimmen liegt eine. Grazie,
die heute selten geworden ist.

R. M Rilke, der ebensoviel Verantwortung vor
der Oefsentlichkeit, wie Liebe und Schonung sür alle
Regungen des Geistes emvsindet, schreibt an eine
Freundin tBriese ans Mnzot, Jniclverlag, 1935):
„Würden, (srag ich mich oft) die Interieurs nicht
wieder bewohnter, wärmer und innerlicher, wenn
so manches in ihnen Herausgestellte wieder in sie

zurückwirkte? Bedenken Sie dieses: wie stark, wie
voll ist die Potenz Ihrer Verse innerhalb Ihrer
vier Wände: eine Macht, nicht wabr?, ein Dust
ein Weihrauch, überalt eindringend, jedes Ding
einbeziehend und es steigernd: und wie sehr verdünnt

sie sich und verlöre sich in dem weiten, windigen,
zerstreuenden Raum der Oefsentlichkeit. Ob ein aus
Geist und Herz Hervorgebrachtes dorthin gehört,
scheint mir immer mehr eine Proportionalitätssrage
zu sein. Natürlich ist kein Wahrhaftiges und sich

rein Bezeugendes gering zu nehmen, aber jeder
derartigen Auswirkung entspricht ein besonderes
Kraftfeld, und vielleicht ist die Anarchie der Welt
durch nichts tiefer verschuldet als eben durch den
fast völligen Verlust der Einsicht in das Maß und
die Angemessenheit des Wirkenden. Kräste, die an
ihrer Stelle gelassen, zur Mitte würden in einem
von ihnen beherrschten Umkreis, sehen sich hinausge-
schleudcrt ins Oiiene, wo ihnen sofort alle
Verhältnismäßigkeit abgeht. Nie waren die Verschwendungen
ärger und unsinniger, und die Verarmungen machen
sich denn auch in allen Einfriedigungen geltend,
während der Raum nicht dadurch gewinnt, daß die
dort entwendeten Svannungen an ihn verloren
gehen."

Wir erblicken eine F r a u e n a n i g a b c darin, das
seine Gesühl dafür, wohin eine Formung des
Erlebten gehört, wieder zu beleben. In ihrer Stube
sollte» die Frauen es gerne sehen, und manche
tun es ja, wenn jemand etwas aus erster Hand zu
erzählen weiß, anstatt daß man kaum den Mund
austut, oder kritisiert, oder sich nur an Bücher, als»
an den Geist Anderer hält. Die Hausfrau sollte
den, der aus einer Station in den hohen Bergen
kommt, der eine Landsgemeinde, ein Fest in einem
sreinden Kanton mitgemacht hat, auffordern, zu
erzählen. Sie sollte aus Briefen Stellen zum Besten
geben, die alle angehen, und selber Aufzeichnungen
machen, die das Leben in ihrem Hause
durchwärmen und gestalten können. Gedichte, die im
Rahmen des Hauses entstehen, könnte sie lesen



Nar durch Vertrautheit mit diesen Fragen können

wir vermehrten Einfluß gewinnen.

Auch dieser Einfluß sei nicht nur um egoistischer

Motive willen errungen. Für die Wiedergesundung

der Welt ist die Mitwirkung der Frau
auch außerhalb des Heimes unbedingt nötig.
Denn:

Einmal bringt die Frau einen hohen Grad
von Anvassungsfähigkett und
Bedürfnislosigkeit in wirtschaftlichen Dingen mit.
Natürlicherweise — denn nur Verwöhnung macht
aus ihr ein übertrieben anspruchsvolles Wesen.
Billigkeit und Willigkeit im wirtschaftlichen
Leben sind aber heute für die Gesundung der
schweizerischen Wirtschaft, für ihren Wicdcran-
schluß an die Weltwirtschaft nötig. Aus Wohlstand
verzichten, liebe Gewohnheiten opfern, fällt der
Frau nicht sehr schwer, vorausgesetzt allerdings,
daß der Persönlichkeit die nötigen
Entfaltungs möglich! ei t en garantiert
sind und die Sphäre des Gefühlslebens innerhalb

der Familie ungetrübt bleibt. In der
zukünftigen Wirtschaftsentwicklung unseres Landes
wird von äußerster Wichtigkeit sein, daß man
das Aeußerste an Arbeit leistet und mit kleinstem

Ertrag zufrieden sei. Die Frauen haben
diese Hingabe und werden auch deshalb durch ihr
Wirken objektiv wertvoll in der Entwicklung
der Wirtschaft sein.

Sodann kommen wir Frauen mit unverbrauchterem
Sinn in diese Sphäre als die Männer.

Wir würden sicher heute neue Wege suchen und
finden, hätten wir die wirtschaftlichen Erfahrungen

der Männer. Natürlich braucht es dazu
offene Augen, und eine Haltung, die erlaubt,
Initiative zu entwickeln, wir dürfen unsere
Talente und Möglichkeiten nicht selbst gering schätzen
und uns so selbst hemmen. In dieser Beziehung
ist bei der Erziehung und Schulung der Mädchen
noch vieles zu bessern.

Schließlich sei noch erwähnt, daß die Negierung
wirtschaftlicher Fragen durch die

Frauen, von der wir eingangs sprachen, noch
anderen Grund hat: Das hochkapitalistische
Zeitalter, das rein egoistische Prinzipien in den
Vordergrund stellte, hatte für viele von uns Frauen
Fremdes und Unverständliches, ja Abstoßendes.
Die großen Borteile dieser Epoche, die enormen
Entfaltungsmöglichkeiten für die Initiative der
Unternehmer, waren überschattet durch die Not
der zum Teil ausgebeuteten wirtschaftlich Schwachen.

Erst die Sozialpolitik hat die größten Schäden

dann zu korrigieren begonnen. Dieser
Wirtschaftsaufbau, der die Dinge über den Menschen
stellte, war uns Frauen, die wir mit dem Einsatz

unseres ganzen Wesens, den Verstand nicht
losgelöst von den Kräften des Herzens, arbeiten
wollten, zuwider. Einzelne Ausnahmen abgesehen,

finden wir meist Frauen nicht im Unternehmertum

des großen, sondern nur des mittleren
und kleinen Betriebes.

Die kommende Wirtschaft wird anders
sein. Humane Behandlung aller wird die
Forderung sein und auch das Verteilungsproblem
ist schon anders geworden. Wenn heute jährlich
bei uns eine Milliarde an Steuern aufgebracht
Werden muß gegen 100 Millionen im Jahr 1900,
sv sieht man daraus schon, daß über einen viel
größeren Teil des Einkommens nicht mehr frei
verfügt werden kann. Dies ist der Anfang einer
Entwicklung, die auch im Sinn und Geist der
Gutgesinnten unter den Frauen liegt, deren
Mitwirkung auch im wirtschaftlichen Leben weiterhin
zur Milderung der Gegensätze beitragen kann.

Wertvoll wird ihre Mitarbeit besonders dann
sein, wenn sie, die bisher noch nicht so starken
Anteil am wirtschaftlichen und öffentlichen Leben
halte, einen Zuschuß von „Ehrlichkeit im Ge-
schäftsleben" hineinbringen kann. Hervorragende
Wirtschaftssührer sagen immer Wieder, nur
anwachsendes Vertrauen könne Gesundung der
Wirtschaft bringen. Wie sollte dieses Vertrauen
wachsen, wenn nicht durch ein Ansteigen der
Zuverlässigkeit und Ehrenhaftigkeit? In diesem
Sinne sucht auch die Bürgschaftsgenossenschaft
Gaffa an ihrem Platze zu wirken.

So bleiben wir eingedenk, daß Sicherung der
wirtschaftlichen Existenz nur Mittel ist zu
höheren Zwecken. Auch wissen wir, daß andere
Kräfte noch am Werk fein müssen, um das Bild
der Welt zum Bessern zu ändern. Doch gilt es,
am gegebenen Platze in diesem Sinne zu wirken.

(Daß zu den verschiedensten Zeit und in
sehr vielen Ländern es schon immer einzelne
Frauen „im großen Geschäft" gegeben hat, wird
ein Artikel in der kommenden Nummer unseres
Blattes darstellen. Red.)

oder lesen lassen, aber sie zugleich, wenige Fälle
ausgenommen, vor der Veröffentlichung bewahren.
Der Wirkungsbereich einer Leistung ist etwas, das
ihr zukommt, man muß ihn nur erkennen. Die
Lehrerin und die Heimleiterin läßt ihre Schüler oder
Hausgenossen zu Weihnachten ein Krippenspiel für
die Bühne einrichten und in Szene setzen, zur
Sonnwendfeier einen Reigen im Walde gerade sür die
verfügbaren Kräfte einstudieren, am 1. August ein
nationales Stück oder Spiel gestalten oder für ihre
Spieler umarbeiten. Es ist dabei gerade ihre
vornehmste Aufgabe, zu svüren, wie weit sie den Kreis
der Eingeladenen zu ziehen bat. Bei Fasnachtsscherzen

wird am meisten die Rampe überschritten: da
verbietet sich fremde Zuhörerschaft von selbst.

Es ist eine schöne Aufgabe sür die Frau, den Geist
in Lebensnähe zu begünstigen. Indem sie diese
Ausgabe erfüllt, erweist sie auch der großen Form
einen Dienst: umso reiner und umso weniger angetastet

vom Leben, kann diese in ihrem Reich
verharren.

Die Klavierlehrerin.
Von Alice Verend.

In der eleganten Tauentzienstraße stand eine alte
Frau gut bürgerlich gekleidet und bettelte, das heißt,
sie streckte keine Hand aus. sie bewegte nicht die Lip-
ven. noch sagte sie etwas. Sie blickte nur diesen und
jenen, aber durchaus nicht jeden fest an, und dieser
oder diese griff dann unweigerlich in die Tasche, um
ihr etwas zu geben, tauschte den unerbittlichen Blick
sozusagen in Münzen um.

Frauen in der Industrie.
Eine Schweizerin führend in der Strumpfbranch«.

Wir haben in der Schweiz eine ganze Reihe
Strumpffabriken, deren unermüdlichen Anstrengungen

es gelungen ist, auf Grund von
Qualitätsware sich trotz der Ucberschwemmung mit
ausländischen Produkten durchzusetzen, und
deren Marken vom Publikum gut nachgefragt sind.
Sie beliefern uns mit eleganter Phantasieware,
mit neumodisch durchbrochen gemusterten
Strümpfen, wie mit maschensicherer genähter
Ware und speziell auch mit gediegenen sportiven
Qualitäten.

Ein Blick in die Strumpffabrikation beweist,
daß auch das weibliche Element darin gut
beschäftigt ist. Einzig ist hingegen der Fall, daß
eine kaufmännisch ausgebildete Direktionssekre-
tärin nach kurzer Zeit Prokura erhält und
sich zur Mitaktionärin und Mitinhaberin
einer großen Strumpfindustriefirma aufschwingt.

In einem kurzen Interview erzählt Frl.
Berthe Gaetzi, gebürtig aus Quarten, daß
sie in Degersheim aufgewachsen und von Kindheit

an mit der Textilbranche vertraut gewesen.
Nach Tätigkeit als Direktionssekretärin eines
Warenhauses kam sie 1923 in gleichem Amt in
die Strumpfbranche. Heute obliegt ihr neben
Direktions tätigkeit der Verein« -
Srrumpfindustrie dieUeberwachung der
Fabriken in St. Gallen und Flawil sowie des
Verkaufs. Ihr Streben geht nach Modernisierung
des Betriebes auch hinsichtlich Anschaffung von
Maschinen neuester Konstruktion, um auch in
Luxusqualitäten den heimischen Markt vom Ausland

unabhängig zu machen. Einen entschiedenen
Vorteil sür ihr Schaffen ersieht sie in ihrem
Ueberblick über das Ganze entgegen der sonst
üblichen Spezialisierung der einzelnen Abteilungen.

gt.

Frauenaufgaben in der Gegenwart.
Eingeladen von der Zürcher Frauenzentrale

sprach Frau D r. Gertr u d Bäu mer über dies
weitgefaßte Thema, das sie als eine Besinnung

auf das Grundsätzliche der
Frauenbewegung auffaßte.

Den zahlreichen Hörerinnen wurde es im
Verlaufe des gehaltvollen Vortrages so recht bewußt,
wie notwendig und fruchtbar eine solche
Hinwendung zu den geistigen Anfängen der Bewegung

zu einer Zeit ist, da in allen Ländern
erhebliche Rückschläge verzeichnet werden. Diese
Rückschläge sind Wohl schmerzlich genug. Nach
Gertrud Bäumers Ansicht darf jedoch nicht
vergessen werden, daß die Mitverantwortung der
Frau im wirtschaftlichen, sozialen und politischen
Leben der Völker ein fundamental Neues
bedeutet. Das Problem kann daher nicht in einer
einzigen Generation, sondern nur in einer Kette
von Generationen gelöst werden. -

Rasche, vielleicht allzu rasche Verwirklichung
der Frauensorderungen, wie sie da oder dort
geschah, täuschte eine Zeit lang über diese
Tatsache hinweg.

Die Krisis in der Frauenbewegung steht in
engem Zusammenhang init der ökonomischen und
weltanschaulichen Krisis, die durch die europäischen

Länder geht. Durch diese Erschütterung
wird die Frage nach der Gestaltung des Fraucn-
lebens neu gestellt. Unter dem Drucke der
Arbeitslosigkeit erleidet die Frauenarbeit überall,
besonders aber in den höheren Berufen, schwere
Schädigung. Denn heute fragt man sich nicht
mehr, auf welche Weise die gesamten Kräfte des
Volkes zu sinnvoller Verwendung gelangen
können. Bestimmend bei der Arbeitsverteiluyg ist
einzig die größere oder die geringere Bedürftigkeit

m Bezug auf das Arbeitseinkommen. Aus
einer kulturellen Frage ist somit eine reine
Erwerbsfrage geworden.

Solcher Einstellung gegenüber müssen die
Frauen an der Erkenntnis festhalten, daß ihre
Arbeitsleistung eine unersetzbare ist. Denn
nur in der Zusammenarbeit von Mann
und Frau werden alle Wesensprägungen und
aller Erlebnisstoff eines Volkes in seiner
Kulturleistung voll ausgewirkt. Diese Forderung kann
jedoch IM aufrecht erhalten werden, wenn sich
die Frauen in ihren Berufen bewähren, und dies
können sie nur, wenn sie das nötige Rüstzeug
dazu besitzen. Franenbildung und
-Ausbildung ist daher auch heute ein wichtigstes
Postulat. Wollen die Frauen der vorhandenen
so sehr mechanisierten Welt gegenüber ein
Gegengewicht bilden, so müssen sie in
ihrem Bildungsgange sich zuerst diese Welt
aneignen, um sie aus solchem Wissen

Ich ging melirmals an ihr vorüber in beträchtlichem

Abstand, obwohl ich sie sofort erkannt hatte.
Es war Jobanna Stenzel, „Fräulein Stenzel", die
Klavierlehrerin unserer Kindheit vor manchem Jahrzehnt.

Sie war ans guter Familie gewesen, war
damals schon nicht mehr in der Jugend Blüte, elternlos:

aber sie besaß ein nettes Heim, gefüllt mit dem
schönen ererbten Hausrat der Biedermeierzeit.

Fräulein Stenzel wollte immer in der „nächsten
Saison" das Konzert geben, das sie zur weltberühmten

Pianistin machen würde. Inzwischen erteilte sie
Klavierstunden, weder zu ihrem Vergnügen, noch
dem ihrer mutwilligen Schülerinnen. Das beste am
Unterricht für sie wohl wie sür diese war, daß sie

im letzten Teil der Stunde stets ein Musikstück
vorspielte. das sie am Abend zuvor von einem berühmten

Meister in einem Konzert hatte spielen hövsn.
Fräulein Stenzel war immer über etwas

begeistert wir eigentlich auch, aber bei ihr fanden wir
es komisch. Die Jugend ist hartherzig, wenn man
genau zusieht. Wahrscheinlich braucht sie diesen
Widerstand. —

Eines Tages hatte Fräulein Stenzel dann wirklich

den Svrnng in das Berühmtsein gemacht, wenigstens

indirekt. Sie wurde die Klavierbegleiterin einer
gefeierten Sängerin, sie reiste mit ihr durch die weite
Welt und Schüler und Schülerinnen hatten ihr «um
Abschied Blumensträußchen gebracht und sich
mitleidslos an der Aufgeregtheit ihres Reisefiebers
geweidet. Und dann war sie verschwunden aus der
Schule unseres Lebens.

Und nun stand „Fräulein Stenzel" zwischen den

Eingangstüren zweier moderner Läden, wohl schon

im biblischen Alter von siebzig Jahren, und ihre

heraus anders zu gestalten. Sie müssen sich aber
der Gefahr bewußt bleiben, die dann liegt, ihr
Eigenes dabei zu verlieren, indem sie fremde
Maßstäbe übernehmen, Maßstäbe, die gerade sie
hätten korrigieren sollen. Solche Irrwege sind
in der Tat von manchen Frauen begangen worden;

sie haben dazu beigetragen, die
Frauenbewegung bei großen Frauenmassen zu disqualifizieren.

Der Vorwurf der Ueber-Jntellektuali-
sierung der Frau, den man oft genug hört,
ist einseitig. Auch die Knabenbildung sowohl wie
die Mädchenerziehung der letzten Jahrzehnte
haben den Intellekt zu einseitig hervorgehoben.
Der Typus des rein praktisch begabten Menschen
wurde bis vor kurzem von der Schule zu wenia
berücksichtigt.

Frauenaufgaben in der Gegenwart? Gertrud
Bäumer setzt der Frau ein hohes Ziel: die
Bewahrung und Fortführung der
europäischen Kultur. In diesem Sinne muß in
ihr das Wissen um das dauernd Wertvolle gefestigt

werden. Nur wenn sie auf diese Weise
„gebildet" ist, wird sie den schlagwortbegeisterten
Menschenmassen ein Gegengewicht sein können.
Wenn heute am Fortschritt als dem Sinn des
Lebens gezweifelt werden muß, so darf doch der
Glaube an die Kultur Europas nicht aufgegeben
werden, soll nicht das Wort vom Untergang des
Abendlandes zur Wahrheit werden. Aus dieser
Kultur bauten viele Generationen ihre Seelen
auf. Eine Führeischicht von Männern und Flauen
muß durch Bildung befähigt sein, diese Güter
zu werten und zu erhalten. Auch die Frau als
Mutter darf darum nicht ausschließlich auf die
Ausübung hauswirtschaftlicher Tätigkeit hin
ausgebildet und festgelegt werden.

Nicht weniger bedeutsam ist die Aufgabe der
Frau bei der Gestaltung des Volksschicksals. Zm
Hinblick auf deutsche Verhältnisse bekennt sich
Gertrud Bäumer zur Ausfassung, daß etwas vom
einmal Dagewesenen nicht wieder verloren gehen
könne. Die Frauen können sich der Mitverantwortung

am Gesamtschicksal nicht mehr entziehen,

mögen sie auch praktisch immer mehr
ausgeschaltet weroen. Bei weitgreifenden Maßnahmen
bevölkerungspolitischer Natur zum Beispiel, welche

die Frau als Hüterin der Rasse nahe
angehen, sollte deren Stimme unbedingt gehört
werden.

Die Mitverantwortung für das Schicksal des
eigenen Volkes sollte die Frau zur Verantwortung

am Schicksal aller Völker befähigen. Es
find hier Wohl einige Ansätze zu vermerken, etwa
ver Aufruf der abessinischen Kaiserin an die
Frauen aller Länder, mit ihr um den Frieden
zu bitten, oder die Frauenpetition an die
Abrüstungskonferenz. Aber die Kraft der Hingabe,
des großen Einsatzes ist selten geworden. Gertrud

Bäumer findet scharfe Worte sür die
kleinmütige Frau, die aus opportunistischen Gründen
nicht wagt, sich voll einzusetzen. Die
Betrachtungsweise der Geschichte vom Standpunkte des
Aufbaus, der Verständigung und Gemeinschaft
sollte durch die Frau endlich zur Wirkung gelangen:

die Liebe als geschichtliche Kraft
muß von ihr erkannt und gelebt werden. Ein
aus religiöser Quelle stammender Glaube an
die innern Werte und an das Gewicht der
seelischen Dinge sollte ihr eignen, damit ihr
gelinge: Sinngebung von innen her, statt von
außen, als die eigentliche Frauenaufgabe der
Gegenwart. H.

Aus der Schweiz. Fabrikfürsorge.
Nachdem wir in unserer Nr. 41 Interessantes

über Wohlfahrtspflege in englischen Fabriken
zu berichten hatten, geben wir heute einer
Fürsorgerin das Wort, die von ihrem Tagewerk

in einem schweizerischen Betrieb folgendes
^

erzählt:

Ein Tag aus meiner Wrsorgearbeit.
Ein immer stärker anschwellender, langgedehnter

Pfiff einer Lokomotive verkündet den Beginn
eines neuen Arbeitstages. Kurz daraus klingelt
auch schon das Telephon aus meinem kleinen
Büro und vom andern Ende des Drahtes
verkündet die freudig erregte Stimme des X., daß
nun in dieser Nacht endlich doch das sechste
Kindlein eingetroffen wäre. Ich verspreche so

rasch wie möglich mit einer Pflegerin vorbet zu
kommen. Glücklicherweise wurde gerade gestern
eine meiner bewährten Frauen frei und diese
erklärt sich sogleich bereit, diese neue Aufgabe zu
übernehmen. In weniger als einer halben Stunde
sitzen wir im Postauto, das uns nach W. führt.
Von dort gibts noch einen schönen Gang nach
dem außerhalb des Dorfes liegenden Haus des
X. zu machen. Vor der Tür erwartet uns schon
ein ganzes Trüppli Kinder, die mit dem freudig

Hände deren geschmeidige Gewandtheit unsere Kind-
hcitsblicke voll neidischer Neugier über die schwarzen
und weißen Tasten hatten fliegen sehen, waren nun
geheime Opserschalen in der schnellen bunten Ls-
bendigkeit der Straße.

Ich hatte geglaubt, bevor ich die alte Frau
entdeckt hatte, es sehr eilig zu haben, aber nun stand
ich schon eine Stunde an dem gleichen Fleck und
wartete darauf, daß Fräulein Stenzel ihren Platz
verließ. Was ich dann tun wollte, wußte ich mcvt;
ich wartete jedenfalls. Neben mir wurden Mimosen
verkauft. Winzige Büschel, in der Größe von
Veilchensträußen. Auch Johanna Stenzel wußte wohl
von ihren einstigen Kunstreisen durch die Welt, daß

um diese Jahreszeit hohe Bäume voll schwerbeladener

Zweige dieser Blüten die Hügel schmücken, die
das blaue Mittelmeer umsäumen.

Der Wind blies kalt, die Laternen flammten aus
und die farbenreichen Reklamen leuchteten ihre
Lichtcrsprache: jener Augenblick, der dem
Großstädter neue Ermunterung bringt, so wie der

Sonnenaufgang dem Bauer und Getier.
„Fräulein Stenzel" schien auch einige einkunsts-

reicheMinuten zuhaben. Kurz daraus war der Platz
leer, ich entdeckte sie gerade noch, als sie im Strom
der Fußgänger den eben freigegebenen Straßen-
übergana durchquerte.

Ich holte sie ein — verlegen, unschlüssig ging
ick einige Schritte neben ihr in der Sicherhell, daß
sie mich niemals erkennen würde. Man irrt sich

immer im Verkehr mit seinen Mitmenschen. Fräulein

Stenzel wendete sich plötzlich blitzschnell mir zu
und sagte: „Guten Abend, Alice, hast du etwas
Großartiges erspäht, wie?"

Warum brauchen wir
unser Frauenblatt?

Spruch erner Leserin:
Ich halte mir das Frauenblatt, weil es mein
Vertrauen hat.

Eine andere Leserin schreibt uns: '

Weil wir Frauen heute ein gemeinsames On
gan haben müssen, eine Gelegenheit zu gegenseitiger

Aussprache und Orientierung, ein Blatt,
das uns bestärkt im Zusammenhang und im
Wissen um die gemeinsamen Ziele.

(Weitere kurze Antworten aus dem Kreise
unserer Leserinnen nehmen wir mit Dank entgegen.
Ned.1

gebrüllten „setz chömeds" dem Vater unsere
Ankunft signalisieren. Beim Anblick der noch unge-
waschenen und ungekämmten Kinder, der Küche
mit einem großen Haufen schmutziger Wäsche
und den beiden unaufgeräumten Schlafzimmern
könnte es jeder ungeübten Heimpflegerin Angst
vor der Ausgabe werden. Aber schon hat Frau E.
ihre große Schürze an, räumt in der Küche, schüttelt

die Betten und hält die lebhafte Kinderschar
fern von der Mutter. Diese liegt erschöpft, doch
zufrieden — trotzdem das festersehnte Mädchen
wieder nicht eingetroffen ist und statt dessen
ein neunpfündiger, strammer Bub im Stubenwagen

liegt — in ihren Kissen. Welche Erleichterung

ist es für sie, nun die Kinder und den
Haushalt in guten Händen zu wissen und selbst
noch etwas bemuttert zu werden!

Nun rasch ein Gang ins Unterdorf, wo seit
einigen Wochen eine meiner Pflegerinnen als
Mutterersatz in einer Familie amtet. Die noch
jüngere Frau und Mutter von drei Kindern
mußte zur Ausheilung einer langwierigen
Brustfellentzündung sich noch einem längern Sana-?
toriumsaufenthalt unterziehen. Mit schwerem
Herzen fügte sie sich ins Unabänderliche; jetzt
aber, ,da sie aus den Berichten ihres Mannes
erfährt, daß es mit den Kindern und dem Haushalt

trotz ihrer Abwesenheit gut geht, hat sie
sich beruhigt und schlägt ihr die Kur Wider
Erwarten gut an. — In dem alten, einfachen
Bauernhaus finde ich dann Frau H. vor vollem

Wäschezuber. Auf dem Herd kocht schon
das Mittagessen, da dieses bereits um 11 Uhr
in einem Körbchen verpackt, dem Vater geschickt
werden muß. Die Erziehungsarbeit bei den Kindern

ist hier gar nicht leicht, konnten diese doch
von der schon lange kränkelnden Mutter nicht
mehr im Zaum gehalten werden.

Die ruhige, resolute Art der Pflegerin hat aber
schon schön gewirkt? die Kinder sehen sauber
und gepflegt aus, gehorchen auch etwas besser,
nur mit dem Essen hapert es noch. Suppe und
Gemüse wird hartnäckig zurückgewiesen und
immer wieder Wurst. Brot und Kaffee verlangt.
Es ist wirklich keine leichte und dankbare
Ausgabe, die Leute für eine gesunde Kost zu gewinnen,

aber mit Durchhalten wird da und dort doch
etwas erreicht. Besonders freut es mich, hier
zu hören, daß der Mann jeden Abend zu Hause
verbringt.

Ins Städtchen zurückgekehrt, wird rasch eine
Unterredung mit dem Buchhändler S. abgehalten,

um die Bedingungen für eine Ladenlehrstelle

zu erfahren. Da ich ihm die Tochter eines
Arbeiters, welche zwar noch in einer Stelle im
Welschland weilt und deren höchster Wunsch es
wäre, in einer Buchhandlung die Lehre zu
machen, sehr warm empfehlen kann, werden wir
einig, daß die Tochter im Frühling die Stelle
antreten kann. Diese frohe Botschaft wird nun
noch schnell den Eltern mitgeteilt, welche über
diese Aussicht sehr erfreut sind. —

In der Fllrsorgestelle angelangt, erwartet mich
bereits die junge Frau N. mit ganz verweintem
Gesicht. Ich weiß, worum es geht: eine verlorene

Bürgschaft samt größerem Darlehen drückt
sie und immer wieder kommt sie, um mir den
Fortgang dieser ganz verzwickten Geschichte, wo
Lug und Trug keine kleine Rolle spielen, zu
erzählen. Viel zu Raten gibt es hier nicht, aber
nur schon das Anhären all dieser Miseren beruhigt

die Frau etwas, meint sie doch jedes mal,
wenn sie wieder fort geht: „So jetzt häts mer
wieder gwohlct, ich dörf drum em Ma nüt ine
vo dem vorjammere!"

In der Sprechstunde über den Mittag gibt es
auch allerhand Anliegen zu erledigen. Der eine
kommt, um seinen Pflegebeitrag zu begleichen
und äußert sich sehr befriedigt über die gute Pflege

von Frau und Kind durch Frau H. Ein an-

Jch stotterte verlegen mein Erstaunen hervor,
daß sie mich noch erkannt haben konnte.

Wir waren stehen geblieben, sie musterte mich,
sie sagte: «Natürlich hast du dich verändert, aber
in der Hauptsache bleibt ein Gesicht, was es war.
Hast du nun wenigstens gelernt die Kreuze zu
beachten? Fis, eis. dis statt f, c, d! Das war eine
Qual mit deiner Flüchtigkeit! Was hast du denn
mit deiner vielen Zerstreutheit angefangen in dei--

nem Leben?"
Sie zog sich jetzt ein Paar nette Handschuhe an,

zerrte ein hübsches Tuch am Hals unter dem
Mantelkragen hervor und wirkte noch damenhafter als
sie es schon aus ihrem früheren Standpunkt getan.

Wir gingen zusammen in eine kleine Kafseestube,
wo Fräulein Stenzel — wie sie sagte — gewohnt
war, nach ihrem „Spaziergang" ihren Kasfee zu
trinken.

Sie trank den Kassee Schluck für Schluck, „er
kostete 34 Pfennige", sagte sie bei einem Absetzen der
Tasse und man konnte sehen, sie trank ihn
ehrfürchtig pfennigweise.

Sie sagte: „Das tut wohl, aber es ist mir unan
genehm. daß du mich beobachtet hast, nicht etwa, daß
ich mich schäme: jeder bettelt auf seine Weise, lehr'
du mich das Leben kennen! Aber ich will nicht, daß
du dich etwa wohltätig zu sein bemühst oder mir
nachspürst. Ich will nichts mehr mit Euch zu tun
haben."

Nach wieder einigen Schlucken sagte sie, daß ich
sie nicht für mittellos halten soll. Eine Rente oder
Unterstützung beziehe sie allerdings nicht. Behörden
waren ihr von jeher zu unmusikalisch gewesen. Aber
sie habe sich ihr kleines Heim erhalten können, sie



à möchte wieder Mch:r Mer Elektrotechnik
von der Volksbibliothek kommen lassen. — Auch
der vielgeplaate U. erscheint wieder mit sehr
bedrucktem Gesicht. Seine Frau, die seit ca. fünf
Jahren an langsam fortschreitender Rückenmark-
lahmung leidet, sei wieder gar nicht gut dran.
Die seit 2 Monaten neu-eingestellte Hilfe passe
ihr nun plötzlich nicht mehr so recht. Woran es
liege, wisse er selbst nicht, denn bis jetzt wäre
es sonst gut mit ihr gegangen. Dieser Bericht
kommt mir nicht ganz unerwartet, weiß ich doch
von den vorausgegangenen Pflegen, wie schwer
es hält, diese unglückliche junge Frau auf die
Lange zu befriedigen.

Kaum sind die letzten Mannen an ihre Arbeit
zurückgekehrt, hört man auch schon die Stimmen
der Nähstubenfrauen, die gruppenweise, mit großen

Kartons bewaffnet, im Wohlfahrtshaus
einrücken. Heute wird, um Zeit zu sparen, doppelter

Kurs geführt, einer für Frauenkleider und
einer für Knabenkleider. Schon sind die Zu-
schneidetische der Kursleiterinnen ganz umlagert,
denn jede Mutter hat zu Hause so viel vorgearbeitet,

daß sie nun ohne Anleitung nicht mehr
weiter weiß. Die Geduldigsten sitzen mit ihren
Strickarbeiten zusammen und erzählen sich die
Tagesereignisse. Eifrig rattern die 4 Nähmaschinen,

jede in einem andern Tempo, und auch das
Bügeleisen kommt kaum zum Erkalten. Ich werde
von den mitgebrachten Kindern bestürmt; jedes
will etwas anderes machen. Wir nähen Bildchen,

oder die Allerkleinsten haben sich über
den Baukasten gemacht, die Größern formen
Wunderdinge aus farbigem Plastilin, die man
mit einiger Phantasie als Würste, Flugmaschi-

habe die Zimmer vermietet und wohne dadurch
mietefrei in Küche und Kammer. Es fehlte ihr also
nur das bißchen Bargeld für das wenige Essen und
für „ein wenig Putz", wie sie sagte. Nun, und diese

Kleinigkeiten wurden ihr eben auf diese Weise ge-
geben. Geld muß ringsum gehen. Edel mache Geld
niemals. Die Art, wie man es erhalte, mache keinen
großen Unterschied, wenn man eS nicht jemandem
gegen seinen Willen fortnehme. Sie dagegen war
sogar überzeugt davon, daß sie ihren Gebern eine
Wohltat erweise, wenn sie ihnen die kleinen Münzen
abnehme, die sie ihr hastig zusteckten, weil sie hofften,
sich von dem Schreck der eigenen Armut sreikaufm
zu können mit ihrem kleinen Almosen, und vielleicht
war es auch so.

Sie nahm noch einige Stück Zucker aus der blanken

Dose, die auf der Mitte unseres rot lackierten
Tisches blinkte, und ließ sie sorgfältig in den Rest
des KasseeS in ihrer Tasse fallen. Man spürte die
Gcnüßlichkeit dieser Handlung angenehm aus sich

übertragen. Johanna Stenzel sagte, sie wolle mir
»erraten, daß sie zu ihrem kleinen Nebenerwerb
weder durch Intelligenz, noch Wagemut, noch
Verzweiflung geraten sei, sondern einfach durch Zufall
oder — sie lächelte — vielleicht durch die Vorsehung.
Sie habe vor einer Ladentttr einmal gedankenlos
müde vor sich hingestarrt und überlegt, wie eigentlich
die Sache für sie weiterlaufen würde, die man Lebe«
nennt. Da hatte ihr ein Mann in mittleren Jahren,
mit Trauerbinde am Ann. ein Geldstück zugesteckt.
Ne hatte sich wehren wollen, er hatte geflüstert, daß
das gute Mütterchen es nehmen müsse, und schon
War er fort gewesen. ES war nicht schwer zu erraten.
Warum jie das Geld bekommen hatter cm liebender

»SU, Häuser oder Mätmlk erkennt. Zwischenhknein
wird ein wenig im großen Saal herumgetobt,
oder man wird „zum Probieren" gcholt und ist
dann sehr stolz aus die Höfen, das Mäntelt oder
Röckli, das d'Muetter selber macht. Zwischendurch

gibt es Stoffe abzumessen: Barchent für
Windeln, oder Pyjamas, Oxford für Herrenhemden,

Cretonne für Wäsche, Manchester für
„unzerreißbare" Bubenhosen, dann Wolle für
Strümpfe, Sportsocken, Pullover oder Babhaus-
steuer. Hier hat man einen Rat für geschicktere
Farbenzusammenstellung zu geben, dort ein nettes

Kleidermuster auszusuchen usw. Dann wieder
kommt der Austausch der Bibliothekbücher an
die Reihe und da es unter den Frauen eifrige
Leserinnen gibt, werden stets 13—20 Bücher
auegewechselt. Bet dieser Gelegenheit berichten
einem die Frauen oft ihre großen und kleinen,
ihre freudigen und traurigen Erlebnisse, so daß
man hie und da ganz ungezwungen einen kleinen
Rat geben, oder aufmunternd zusprechen kann,
wenn schwierige Familienverhältnisse der
Hausmutter über den Kopf zu wachsen drohen. Gegen
den Abend brechen die Frauen so langsam auf,
nur die Allcreifrigsten wollen noch da em Kräg-
lein geschnitten haben, oder dort eine Naht
anders gesteckt. Immer noch wird probiert,
genäht und gebügelt, bis man ganz energisch „Feierabend"

gebietet und mit dem Aufräumen des
Saales beginnt. Ein fröhlicher Abschied und oie
Frauen ziehen hinan« in die Nacht, jede einem
andern Ziel und einer andern Aufgabe entgegen-

wäbrend die arokcn Türen des Wolst-
fahrtshauses sich für diesen Tag endgültig
schließen." Margrkt Müller.

Sohn mußte ihr schenken, was er wohl lieber für
Eine ausgegeben hätte, die nun nichts mehr braucht«.
So hatte es also angefangen. Geld muß rundrollen.
Fräulein Stenzel fragte, ob sie das schon einmal
gesagt habe?

Dann lächelte sie, nein, ein Mütterchen wäre lie
nicht. Sie war anständig genug gewesen, die Menschheit

vor einer Kopie von sich zu bewahren,
Sie wäre trotzdem nicht allein.
Sie lächelte Pfiffig. Nicht, was du denkst, weder

ein Mops, noch ein Kanarienvogel oder eine Schildkröte.

Sondern ein lebendiges Menschenkind: Rose-
marie war die Tochter einer Verwandten. Fräulein
Stenzel gab ihr Klavierunterricht, sie bildete sie zur
Pianistin aus. Denn das Klavier besaß sie natürlich
noch. Es stand neben dem Herd jetzt, aber man kochte

doch nur mit Gas. wenn man überhaupt kocht! Sie
lachte jugendlich laut bei den letzten Worten. So
mochte Rosemarie lachen! Roscmarie verkaufte am
Tage Grammophonplatten in einem Warenhaus.
Abends aber saß sie am Klavier. Sie war ebenso
begabt wie hübsch und jeder Abend war eine Freude
Wahrscheinlich würde es sich schon in der „nächsten
Saison" einrichten lassen, daß sie ein Konzert geben
würde, vielleicht sogar mit Orchester. Dasür sparte
man; auf welche Weise, ahnte Rosemarie natürlich
nicht. Das also half Gewisse« überwinden. Im übrigen

glaubte Fräulein Stenzel an Gott. Von ihm
käme alles, er hätte zu bestimmen, aus welche Art
und Weise er aeben wollte.

ES sollte Wohl nicht anders sein, nicht ihretwegen,
sondern um der vielen Gebenden willen, die sie

brauchten zur Entlastung ihre? armen Gewissens..,
Fräulein Stenzel war aufgestanden. Sie zahlte

ist sein Wunsch danach so stark, wie der Wunsch
der Frau. In einfachen Seelen ist die Liebe zur
Anmut und Unschuld des kleinen Kindes oft
ihr Zartestes und Schönstes. Trennung des
Vaters vom Kinde bedeutet, daß die Kräfte des
Guten sich an diesem neuen Zustand nicht
entfalten; oft bewirkt sie Rückfall in Roheit der
Triebe. Also auch der Mann soll an seine Kinder

gebunden werden — nicht nur für deren
Lebensfürsorge, sondern weil er selbst sonst zu
viel verliert und zwar nicht nur die natürlichsten

Glücksquellen, sondern auch Bedingungen der
Reifung und Sittignng, Möglichkeiten des höheren

Menschentums. Eine Gesellschaftsordnung
oder eine Denkrichtung, die Eltern von der
persönlichen Fürsorge für ihre Kinder befreien will,
beraubt sie damit stärkster Antriebe zum Gutsein,

zum Bcsserwerden, zur Selbsterziehung. Sie
führt zu seelischer Barbarei.

Menschen, die einander zu Eltern machen, sind
sich schon allein um ihrer Kinder willen die
Ehe schuldig, das heißt die auf Dauer gedachte
gemeinsame Verantwortung. Außerdem liegt sie
natürlich im Interesse seder Volksgemeinschaft,
welche die Verantwortung für die Folgen
geschlechtlicher Verbindung all denen überläßt, die
sie irgend tragen können. Natur und Vernunft,
Sittengesetz und VolkSinteresse stehen hier in
voller Uebereinstimmung. Als allgemeine Regel
folgt daraus für die Frau, daß sie den Mann
ihrer Wahl an seine Kinder binden und zur
Vaterschaft erziehen soli.

Nur als Ausnahmen können reife, starke Flauen,
die seelisch und wirtschaftlich in eigener

Kraft beruhen, es anf sich nehmen, Mütter zu
werden, ohne Gattinnen zu sein. Wenn starker
Muttertrieb sie dazu drängt, so sollte
gesellschaftliche Bemakelung sie nicht treffen. Es gibt
licbewarme, aber ehelos gebliebene Frauen, die
erst durch ihr Kind zu voller Reife und Ruhe
kommen. Wer jede Frau, die diesen Schritt
wagt, möge sich klar sein, daß die unvollständige

Familie für das Kind ein Behelf ist, und
daß Batermangel außerordentliche Ansprüche an
die mütterliche Kraft stellt. Ein Naturrecht der
Frau auf ein Kind können wir nicht anerkennen,
denn die Verantwortlichkeit des Menschen steht
über der Natur, und als soziale Massenerscheinung

ist außereheliche Mutterschaft stets
unerwünscht; die Entwicklung des unehelichen Kindes
steht der Regel nach unter einem dunkleren
Stern als die des ehelichen, und kein Einsatz
öffentlicher Fürsorge vermag das Fehlen eines
vollständigen Familienkreises auszugleichen.

Die Frau im Ausland.
Frauensabrikarbeit in Norwegen.

Dem Jahresbericht 1934 der norwegischen Fa-
brikinspektlon ist u entnehmen, daß Im ganzen
Lande in 15,204 Betrieben 181,677 Arbeiter wirken,

von denen 4 2,7 47 weiblichen
Geschlechtes sind. Die Arbeiterinnen stehen im
Alter von

über 18 Jahre 38,660
von 16-18 3109

14-16 966
12-14 12

Am meisten arbeiten Frauen, wie auch bei uns,
in der Text!», der Beklcidungs- und der
Lebensmittelindustrie. — In Norwegens größter
Jndustriegruppe, der Holzgewinnung- und
Verarbeitung stehen neben 25,787 Männern nur 267
Frauen, begreiflicherweise, da es sich um Schwerarbeit

handelt.

Die Frau im polnischen Staat.
Die polnischen Frauen haben es hauptsächlich

dem Marschall PilsudSki zu verdanken, daß sie

in den Besitz der politischen Rechte gekommen
sind. „Wir aeben uns Rechenschaft", schreiben sie,

„daß wir ohne seinen straffen Willen und ohne
seinen raschen Entschluß nicht so leicht als
vollberechtigte Bürgerinnen unsern Platz im
unabhängigen polnischen Staat erhalten hätten." Der
Marschall schätzte den Wert der Frauen richtig
ein, er vertraute ihrem Charakter und ermutigte
sie, mit ihm zusammen zu arbeiten; er behandelte

sie nicht als willenlose Instrumente,
sondern erkannte in ihnen aktive Kräfte, die denen
der Männer durchaus gleichwertig sind. Seine
loyale und wohlwollende Haltung den Frauen
gegenüber war zu einem großen Teil bedingt
durch die Ehrerbietung und das Vertrauen, die er
seiner Mutter entgegengebracht hat. Der Aufbau

des polnischen Staates verlangt ein
energisches Handeln aller Bürger des Landes. Der
Marschall rief auch die Frauen zur Mitarbeit
heran, unbekümmert um die Kühnheit dieser

energisch ihre Tasse Kaffee. Sie verbat sich weitere
Begleitung, jede Nachforschung oder etwaige Hilfe-
versuche. Sie hätte ohnedies von heute an nicht aus
ihren Standort zurückkommen wollen. Ich brauchte
also nicht zu persuchen, sie wiederzufinden.

„Und wenn du etwa noch Klavier spielen solltest
— — fis, sis, mein Kind, wenn ein Kreuz vor f
steht!" Sie lachte ans und hatte mich stehen gelassen

Ein neuartiger Zeichnungsunterricht.

Die bemertenswerte Tatsache, daß das kleine Kind
meist freudiger und erfreulicher zeichnet als das große,
hat ihren Grund darin, daß das Kleinkind, unbefangen,

manchmal mit der Genialität des Naiven
etwas auf Papier bringt, das sein Gemüt beeindruckt

hat. Wenn in spätern Jahren aber des Kindes

Verstandcsträste beginnen Gemüt und Naivität zu
übertönen, wenn das Kind aufhört, frisch-sroh dar-
anslos zu zeichnen, wenn es als Schulkind möglichst
naturgetreu abzeichnen will, was seine Augen vor
sich haben, dann steilen sich ihm eine Menge
Schwierigkeiten entgegen, Schwierigkeiten, die es einfach
nicht bewältigen kann. Da liegt die Ursache, daß
in ungezählten Fällen den größern Kindern das
Zeichnen verleidet. Sie sind je länger je weniger
von ihren Fantasiezeichnungen, sowohl als vom
Abzeichnen befriedigt, ohne zu wissen, an was es fehlt,
meist auch ohne diesbezüglich von ihrer Umgebung
einen positiven Rat bekommen zu können.

Nun ist im Rotapselverlag (Erlenbach und Leipzig)

ein Zeichenunterrichts-Buch erschienen, das
zuHilfe kommt, wo die fast jedem Zeichnenden sich ent-

Unsere Werbeaktion.
Liebe Leserinnen!

Schon sind uns manche Ihrer blauen Zettel
zugekommen. Wir danken Ihnen allen sehr. Senden

Sie uns noch recht viele Adressen. Natürlich
sind uns die Adressen schon von Ihnen

gewonnener neuer Abonnenten die beste
Hilfe. Wer auch Adressen, an die wir
Probenummern senden können, sind uns willkommen.
Nur vermerken Sie es bitte jeweils, falls es sich
um letztere« handelt. Schon jetzt erfahren wir.
daß die persönliche Werbung der
Leserinnen den sichersten Erfolg hat. Mehr als ein
Zirkular von uns überzeugt ein Brief oder gar
ein Besuch von Ihnen.

700 neue Abonnenten
sollten Sie uns bis Ende November gewinnen

helfen durch Werbung im Kreise Ihrer
Bekannten und Vereine. Probenummern und
Anmeldescheine senden wir Ihnen gerne zu. Schon
jetzt ist Ihre Mitarbeit uns spürbar. Der Oktober

hat uns über 50 neue Abonnemente
gebracht! Doch Ihrer aller Mitarbeit ist uns
unerläßlich. Herzlichen Dank allen Helfenden!

Die Redaktion.

Neuerung. Er förderte aus den verschiedensten
Gebieten neue Ideen und schuf so neues Leben.
Ohne jegliches Vorurteil hat er sich auch als wahrer

Freund der Frauensache erwiesen. F. S.

Aus alten Archiven.*
in.

Die Abtei Fraumünster in Zürich und Ar Einfluß
im allgemeine».

Bekannt ist, daß zwei Enkelinnen Karls des
Großen, Töchter König Ludwigs, Hildegardis
(Garten der Liebe) und Bertha die ersten Aebtis-
sinnen des von ihrem königlichen Vater 853
gestifteten Frowen-Münsters in Zürich waren, daß
auf diese eine Folge adlicher Frauen diese
fürstliche Würde bekleideten, fürstlich, weil die
Aebtissin keinen Obern hatte, sondern unmittelbar

dem Kaiser und Reiche unterworfen war. Die
fürstliche Stellung, die Immunität und die
obrigkeitliche Autorität der Aebtissin wurde von den
Kaisern von Zeit zu Zeit sanktioniert und den
Bürgern Zürichs in Erinnerung gebracht. (Siehe
die Reqesten Gerold Meyers von Knonau im
Archiv für Schweiz. Geschichte Nr. 32 Ao, 1220,
Str. 38 Ao. 1242. Nr. 48 Ao. 1272, Nr. 70 Ao.
1303.)

Ebensalls bekannt ist, daß die ersten Anfänge
der zürcherischen Stadtgemeinde und ihre langsam

sich entwickelnde Unabhängigkeit unter dem
Schirm dieses Frauenmünsters fortschritten und
daß noch im 13. und 14. Jahrhundert, als
Zürich erstarkt war, Bündnisse mit Fürsten und
Grafen und Städten und Ländern schloß und
das zürcherische Panner in weite Ferne zog,
seine Ringmauern und Türme Kaisern und
Königen trotzten, alle wichtigen Veränderungen i«
seiner Verfassung nicht ohne die formelle
Genehmigung der Aebtissin stattfanden und
die sog. geschworenen Briefe mit ihrem Siegel
bekräftigt wurden. So nach der von Rudolf Brun
bewirkten Revolution wird die Urkunde der n e u-
eu Verfassung 1336 gegeben „mit Gunst
undWillenunserergnädigenFrauen
Elsbethen von Gottes Gnaden
Aebtissin unsers Gottshauses
Zürich". Als 1393 ein neuer Geschworner Brief
errichtet wurde, geschah es „mit Gunst und Willen

der erwürdigen gnädigen frowen Beatrix,
Aebtissin des Gottshauses zu Zürich" und sie

spricht die Erlaubnis aus kraft ihres Fürstenamtes.

So wurden ihre fürstlichen Ehren ge-

5 Aus „Die Rechtsverhältnisse, der E l n-
sluß und die Sitten der Frauen", von H.
Escher. Aarau. 1870, Verlag Sauerländer (vergl.
Nr. 3«)-
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Mute, «rkäkte ^/iìlsrstânàlclAlt à Körpers sexen Intel«,
tioa. «ckleiwlözenä. sppetitstejxernä, kustenmi!6«n,6.
scklâlverbessernî!. terete empkeklen clsrum »8i!pko»e»!in«.
Uz ist «irlcssm pn6 unsckä6Iiek. 80 ?»k!otten ?r. 4.—» in
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gegenstellenden Hindernisse schier unüberbrückbar
erscheinen, wenn er sich nicht mit einem schcmatischen
PerspMvstudinm abgeben will.

„Aug, erwach !" heißt dies Buch und es stammt
vom Solothurner Malerehepaar Trön dle - E n gel.
Spielend, mit seinem, den? kindlichen Verständnis
angepaßten Lehren, die bekannten Schwierigkeiten im
Zeichenunterricht überwindend, bringt es ungemein
viel Anregung. Den Erfolg dokumentieren die
Abbildungen und farbigen Tafeln nach Schülerzeich-
uungen im Buch. Wenn Frau Tröndle daraus ver-
ichtet bat, da etwas von den famosen Leistungen

ihrer Privatschüler zu zeigen, so geschah das, weil
ihr daran lag. darzulegen, was mit der von ihr
ausgedachten Methode in emer Volksschule zu erreichen

ist. Frau Amauda Tröndle hat selbst in einer
Primarschulklasse vom 2. bis 6. Schuljahr den
Zeichenunterricht durchgeführt, um ihren Lehrweg zu
erproben. Die erstaunlich schönen Illustrationen des

Buches stammen alle aus jenen Volksschulllassen.

Nach der Auffassung von A. und O. Tröndle liegt
das Geheimnis des Zeichnenkönnens im Auge. Das
Auge muß zu richtigem Scheu erzogen werden.
Das richtig Gescheue mit Linien und Farben
wiederzugeben, ist nickt schwierig und wenn der Mensch
die technischen Schwierigkeiten überwunden hat, so

behindert ihn nichts, in die Wiedergabe eigene
Auffassung, vom eigenen Gemüt etwas, hinein zulegen.
Der Lehrgang: „Aug. erwach!" eignet sich auch zum
Selbstunterricht, hilft zum Entdecken von viel Schönem,

weist Ausdrucksmöglichkeiten, die sowohl dem

praktisch Arbeitenden, als dem werdenden Künstler
wertvolle Unterlagen bieten, M.Burkhardt.

Liebe als Das
Das Erlebnis der Liebe und ihre Einpflanzung

in Ehe und Familie bedeuten der Frau
m höherem Maße Daseinserfüllung als dem
Mann. Nicht so freilich, als könne etwa der
Mann zu seiner vollen menschlichen Entfaltung
die Liebesgemeinschaft mit der Frau leichter als
sie die seinige entbehren. Im Gegenteil —
vielleicht braucht er sie dafür mehr, als sie ihn.
Er braucht ihren Widerhall, die Bestätigung
durch sie, die Geborgenheit in ihr. Er braucht
den Menschen, der ihn in seinem Gesamtseln
„mit Haut und Haaren" so liebt, wie er nun
einmal ist. Er braucht das brennende Interesse,
das die liebende Frau an seinen Leistungen
nimmt. Er braucht ihre seelischen und sittlichen
Ansprüche an ihn, so wie er ihre liebende Hingabe

braucht, um seine Kö.rpertriebe in
Einklang zu setzen mit den Ansprüchen feiner
höheren Natur.

Wir sagten schon, daß die meisten Frauen
bon ihren Körpertrieben unabhängiger sind als
die meisten Männer. Der Verzicht aus deren
Befriedigung verurteilt sie keineswegs dauernd zu
fühlbaren Bedrängnissen. Bor allem: Die Frau
kann ihre LicbeSkrafte ohne Gefahr auf die aller-
manniafaltigste Weise ausströmen: aus Freundinnen

ihrer Wahl, aus junge Menschen und Kinder,

die ihrer Fürsorge, ihrer Leitung bedürfen,
in verehrender Liebe, durch sie sie sich zu reiferen

oder höher gearteten Menschen emporhebt,
in allerbarmender Menschenliebe, die sich mit
dollem Einsatz den seelisch und leiblich Notleidenden

zuwenoet. Alle diese' Weisen des Liebens
stehen zwar nicht nur den Frauen zu Gebote —
auch Männer erfüllen sich darin; ja, es gab
und gibt stets auch unter Männern Begnadete
des Herzens, deren übersinnliche Liebeskraft für
M, die mit ihr in Berührung kommen, erlösende

Wirkung besitzt. Dennoch dürfen wir behaupten,

daß die unabhängig vom Geschlechtlichen
waltende Liebe den Frauen „natürlicher" ist als
den Männern. Sie schließen sich leichter an,
und wenn das weibliche Geschlecht im allgemeinen

freier von Begierde ist, so lebt es dafür
umso stärker aus den Kräften des Fühlens, das
sich nach sehr verschiedenen Seiten ausströmen
kann.

Für den Mann ist die Hingabefähiakeit an
das Sachliche und Ueberpersönliche: an Leistung,
Werk und Gemeinschaft, die entscheidende Form-
kraft seiner Persönlichkeit. Ob er sich in diesem
Bereich durchsetzt, gibt meist für seine
Selbstachtung den Ansschlag. Die persönlichen
Beziehungen treten als Glücksquellen und Anlaß
seelischer Entfaltung hinzu, aber sie bilden selten
den Mittelpunkt, von dem au.S er sich und sein
Dasein gestaltet. Deshalb bleibt auch der Wert
seines Gesamtwesens Im allgemeinen unabhän-

* Aus „Die Frauen und die Liebe", von
Marianne Weber (Verlag Langewieschc, König-
st-in i. T.).

ttnserfüllung/
giger von seinen Unzulänglichkeiten im Bereich
der Personenliebe als das Wesen der Frau.
Auch den Frauen eignet Liebe zu Sachlichkeiten
und überpersönlichen Schasfensbereichen. Aber
dieser Trieb steht bei wenigen an erster Stelle
und entfaltet sich oft erst dann z» beglückendem
Ausmaß, wenn auch das persönliche Gefühlsleben
auf irgendeine Weise Befriedigung gefunden hat.
Frauen brauchen in allen Phasen ihres Daseins
Gelegenheit zum Auswirken ihrer Liebeskräfte
von Mensch zu Mensch, aber der Mann ist
dafür als Partner nicht durchaus notwendig.
— Allerdings: vollkommene Erfüllung als Person

und Gattungsglied findet die typische Frau
— so gut wie der typische Mann — nur in
der Liebesgemeinschaft mit dem Gefährten des
andern Geschlechts. Nur Mann und Frau als
Gegenpole des Menschseins können einander
durchaus ergänzen; nur sie können einander das
Glück leiblicher Elternschaft bereiten.

«

Hier bei dieser natürlichen Wirkung der Lie-
beseinung beginnt der Zustand, welcher die Frau
in drastischer Weise abhängiger vom Gattungsschicksal

macht als den Mann. Die Wesensanlagen
der meisten Frauen (nicht aller) drängen stärker
zu? Mutterschaft, als die Anlagen der meisten

Männer zur Vaterschaft. Es gibt Frauen,
die es dem Manne vor allem danken, wenn er
sie zur Mutter macht. Ihre Liebe ist selbst ihm
gegenüber manchmal stark mütterlicher Art. Es
gibt andere Frauen (wenige), die Mütter aber
zugleich ungebundene „Geliebte" sein wollen. Und
«s gibt solche, die ihren einen Mann derart
lieben, daß sie Kinder entbehren können. Was gibt
es nicht alles, feit eine vielseitige Kultur die
einfache Gradliingkeit der Naturzwecke mit
unendlicher Mannigfaltigkeit überspannen hat! Aber
wir dürfen von jeder normalen Frau erwarten,
daß Mutterliebe dann in ihr erwacht, wenn sie
ein Kind geboren hat und mit ihm vereint bleibt.
Allerdings: das Empfangen und Austragen des

neuen Lebens allein genügt bei vielen Frauen
nicht, um ihre Mütterlichkeit zu erwecken.
Opferbereitschaft als nachhaltiger Zustand braucht Zeit
zur Entfaltung. Die Frau muß Gelegenheit
haben, ihr Kind selbst zu hegen und zu warten,
seine zarten Lebensregungen zu beobachten, sich

an seinem Gedeihen und Erwachen zu erfreuen,
sein Lächeln und seine Zärtlichkeiten zu empfangen,

damit die neue Weise des Liebens ihren
Jchtrieb überströmt und zu neuer dankbarer Hingabe

befähigt. — Die mütterliche Frau wird durch
Geburt und Wartung des Kindes unvermeidlich
zeitweilig am selbständigen Erwerb verhindert.
Deshalb hat sie das stärkste Interesse an
dauernder Verbindung mit dem Vater ihrer Kinder.

— Auch der normal veranlagte Mann, der
sich mit einer geliebten Frau aus Dauer
verbindet, wünscht sich Kinder und sieht in ihnen
die Fortsetzung seines irdischen Tgseins. Oefter



schont, unbeschadet der Freiheit der Stadt und die
formelle Genehmigung fand statt in Fällen, wo
zu vermuten ist, das Geschehene (lait accompli)

sei in Wirklichkeit der gnädigen Frau gar
nicht genehm gewesen.

So wurde das Münzrecht immer noch als ein
Lehen von der Abtei ausgeübt, aber der Rat
„der Gemeinde Zürich und die Bürger insgemein"

pmchten die Münzgesetze. Bei alledem kann
nach der Natur der Sache nicht bezweifelt werden,

daß das Ansehen, die Anwesenheit,
das Beispiel der gefiirsteten Aebtissin und
ihres weiblichen Konventes einen steten Einfluß
aus die Sitten und Anschauungen der Einwohner

haben mußten, nicht zum Nachteil der
weiblichen Bevölkerung.

Von Büchern

Von den landwirtschaftlichen Konsum¬
genossenschaften.

In Fortsetzung ihrer früheren Untersuchung
über „Die Verhältnisse im schweizerischen
Lebensmittelkleinhandel" veröffentlicht die
Preisbildungskommission des eidgenössischen Volks-
Wirtschaftsdepartements soeben ein zweites
Heft, das sich mit den landwirtschaftlichen

Konsumgenossenschaften und
dem Verband ostschwerzerischer
landwirtschaftlicher Genossenschaften
(V.O.L. G.) Winterthur befaßt*

Die landwirtschaftlichen
Konsumgenossenschaften, wie ste sich besonders
seit den Neunzigerjahren und vorab im
kleinbäuerlichen Gebiet der Nordostschweiz entwickelten

und zu einem Verband zusammenschlössen,
bilden neben den privaten Einzelgeschäften,
neben Filialbetrieben und neben den eigentlichen
Konsumvereinen einen Typus eigener Art unter
den verschiedenen Unternehmungsformen im
schweizerischen Lebensmittelkleinhandel. Mit
Recht widmet ihnen daher die Preisbildungskommission

int Rahmen ihrer Untersuchung des
schweizerischen Lebensmittelkleinhandels auch
einen separaten Teilbericht.

Die vorliegende Studie ist in der Hauptsache
beschreibend, darstellend. Sie gibt ein aufschlußreiches

Bild der Struktur und Entwicklung dieser

landwirtschaftlichen Selbsthilfeorganisatronen,
ihrer mannigfaltigen Aufgaben, sowie des
Kapitalaufbaues der lokalen Genossenschaften und
ihres Verbandes. Weiter behandelt sie im
Besondern die Organisation der Konsumwarenver-
mittlung, die ja bekanntlich nur einen Teil
des Tätigkeitsbereichs der landwirtschaftlichen
Genossenschaften ausmacht, ferner Kostengestaltung

uno Kalkulation beim Verband und bei
den lokalen Genossenschaften und endlich deren
Beziehungen zum Privathandel.

* „Die Verhältnisse im schweizerischen
Lebensmittelkleinhandel, II. Heft," Veröffentlichung Nr. 12 der
Preisbildnngskommission (erschienen als Sonderheft
21 der „Volkswirtschaft," herausgegeben vom
eidgenössischen Volkswirtschaftsdeparteme nt)
Bern 1935 19 Seiten Einrelvreis Fr 159.

Vom Wirken unserer Vereine

Der Schweiz. Damen-Automobil-Club,
ist im Saffajahr 1928 gegründet worden. Es bildete
sich zuerst die Sektion Bern, dann 1929 die Sektion

Zürich (die leider letztes Jabr eingegangen ist),
1930 die Sektion Basel und 1934 die Sektion St.
Gallen-Appenzell. Die Gründung neuer Set
tionen ist in Borbereitung.

Aüsn a hm eb e re ch t i g t sind alle Selbstfah-
rerinnen über 18 Jahre. (Jahres-Beitrag Fr. 20.-1
Klubabzeichen Fr .5.—.)

Ziele des Klubs sind: Pflege und Förderung
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des Damen-AutomobilsportS im allgemeinen und in
Verbindung mit dem A. C. S. Weitere Ausbildung
der Klubmitglieder zu gewandten und zuverlässigen
Autolenkerinnen: Erziehung der Klubmitglieder zu
strengster Beobachtung der Verkehrs-Vorschristen und
zu entgegeilkommenden Verhalten gegenüber allen
andern Straßenbenützern. Vorträge aus automobiltechnischem

und rechtlichem Gebiet, über neuzeitliche
Verkehrsregelung usw.: Praktische Kurse zur bessern
Kenntnis des Motors und der häusigsten Motorstörungen:

Vertretung der automobilistischeu Interessen

der Selbstfahrerinnen gegenüber den Behörden
in rechtlichen und verkehrstechnischen Fragen:
Erleichterungen und Gewährung von Vergünstigungen
im Versicherungswesen und Reiseverkehr mit dem
Auslande: Gemeinsame Autoausslüge: Gesellschaftlicher

Zusammenschluß.
Die praktischen Kurse zur bessern Kenntnis des

Motors sind obligatorisch. Sehr viel Anklang
haben bei unsern Sektionen die durchgeführten Paß-
und Auslandssahrten gcsmldcn.

Es wurde auch schon verschiedentlich mit den
Schwesterorganisationen im Ausland Fühlung
genommen: im Jahre 1934 beteiligte sich unser Klub
zum erstenmal an einem Rally feminin, das allen
Beteiligten neben der äußerst interessanten Fahrt viele
wertvolle Anregungen vermittelte.

Unsere vornehmste Aufgabe jedoch besteht von jeher
in der Pflege eines wahrhaft sportlichen und
kameradschaftlichen Geistes unter den Autofahrerinnen.
Wir verweisen Juteresscntinuen aus den Automobil-
Führer des S. D. A. C.

Als handlicher, kleiner Kalender enthält er die
wichtigsten Verkehrsvorschriftcn, Skizzen von
Paßstraßen Hoteladressen u. a. m.
Fahrerinnen, die sich um unsere Organisation
interessieren, erhalten weitere Auskunft durch Frl.
G. M e s s e r l i. Zeughansaasie 21, Bern. Tel.35.525.

Der Verein der schweiz. Gewerbe- und Haushaltungs¬
lehrerinnen

tagte in Spiez, wo zu gleicher Zeit ein
Ferienkurs viele seiner Mitglieder vereinigte. Die
Generalversammlung hatte Abschied zu nehmen von
der verdienstvollen, langjährigen Präsidentin, Frl.
T i e r s ch, Basel, welche die Verbandsleitung an Frl.
Fisch, St. Gallen, weitergab. Der Verein bemüht
sich gegenwärtig um eine Altersversicherung
seiner Unversorgten. Bis zur nächsten Generalversammlung

in Neuenburg sollen dafür wohlüberlegte
Vorschläge vorgelegt werden können Zurzeit zählt
der Verein 650 Mitglieder.

Eine kleine Ausstellung, beschickt von den
Fraucnarbeitsschulen von Bern, Basel, St. Gasten
und Zürich zeigte moderne, einfache Verzierungen
für Kleider und Wäsche und brachte den zahlreichen
Besucherinnen willkommene Anregung.

Der gesellige Abend brachte zum Ausdruck, in wie
guter Zusammenarbeit die Sektionen stehen. Diüfstn-
tonalen bernischen Behörden, wie das Eidgenössische
Amt für Industrie, Gewerbe und Arbeit brachten
Gruß und anerkennende Worte durch ihre
Vertreter: ebenso grüßten der schweizerische Fraueiistinim-
rechtsverband und der Bund Schweiz Frauenvereine
durch ihre Abgewandten

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Die Bereinigung sür Frauenstimmrecht Paiel und
Umgebung i

veranstaltet einen vierstündigen Kurs über
Probleme der Bundesverfassung. Beginn,
jeweils 20 Uhr in der Franen-Union, Pslnggasse 2.
1. November: Bundesverfassung und persönliche sind
politische Rechte des Bürgers. Reserentin: Frau Dr.
Leuch. 11. November: Bundesverfassung und Bündes-
behörden. Referent: Herr Nationalrat Dr. Oeri.
25. November: Bundesverfassung und Wirtschaft.
Referenten noch unbestimmt. 9. Dezember:
Bundesverfassung und Volkswohlsahrt. Referent: Herr Dr.
E. Burckhardt. Eintrittsgebühr für den ganzen
Kurs: Fr. 2.—, einzelne Stunden Fr. 1.—.

Ferner wird in Basel ein
B olk s h o ch s ch ulk u r s >

von Frl. Elisabeth Z ellw e g er über das Thema: Bücher

von Frauen, für Frauen, über Frauen,
abgehalten. Beginn: Donnerstag. 21 Oktober Kurs-
lokal: Schlüsselberg 13

Zürcher Frauenbildungskurs«.

Kurs III: Das Geld und was jede Frau
davon wissen sollte. Ref.: Fräulein Dr.
Elisabeth Nägeli. 1. DaS Geld im Allgemeinen.
2. Sparen und Vermögensanlage (Lebensversicherungen,

Renten etc.). 3. Der Kredit und seine
Formen. 5., 12., 19. Nov., je Dienstag Punkt 20
bis 21 Uhr im Großmünst-'ingsaal, 3. Stock,
Eingang Kirchgasse. Kursgeld 3 Fr. Dieser Kurs wird
noch besonders zum Besuch empfohlen vom
Gemeinnützigen Frauenverein Zürich, der
Fr anen zentrale und dem Hausfrauenverein

Zürich.

In Casoja. Volksschulheim sür Mädchen. Lenzer-
heide-See.

beginnt am 28. Oktober ein neuer Winterkurs auf
h a u s w i r ts ch a ftli ch er Grundlage, der bis
Ende März 1936 dauert.

Gemeinsam, unter Führung junger Haushaltungslehrerinnen

besorgen die Mädchen den ganzen Casoja-
Haushalt. Daneben stellen sie auch aus den
verschiedensten Materialien Handfertigkeiten hübscher,
zweckmäßiger Art her und haben auch Gelegenheit,
sich selber Wäsche oder ein Kleid zu nähen.

In die praktische Arbeit werden theoretische Stunden

eingefügt und in Referaten und Aussprachen arbeiten
die Mädchen selber aktiv auch aus geistigem

Gebiet mit. Diese theoretischen Fächer berühren
hauptsächlich folgende Gebiete:

Hauswirtschafts- und Ernährungslehre,
Säuglingspflege, Einführung in die Kultur und
Geschichte des Kantons Graubünden. Bürgcrkunde.
Frauensragen. Soziale Fragen. Friedensfragcn.
Einführung in ein literarisches Gebiet.

Auch sür die Pflege von Musik und Gesang,
Gymnastik und Wintersport soll noch Zeit frei
bleiben.

Aus all dem geht hervor, daß als Kürsschülerin
speziell solche Mädchen in Betracht kommen, die in
Gemeinschaft mit anderen praktisch und geistig schaffen

möchten und denen es darum zu tun ist,
einmal in verschiedene Gebiete des Wissens Einblick zu
tun. Wer sich um Fragen des Lebens interessiert und
zusammen mit lebendigen Kameradinnen nach
Antworten darauf suchen will, trägt sicher am meisten
Gewinn von einem Casoja-Kurs. Auskunft durch
Casoja, Lcnzerhcide-See. Graubünden.

Was war:
Der Schweizerische Zweig der Internationalen

Frauenlige sür Frieden und Freiheit
hielt seine Jahresversammlung in Sow-
thurn am 12. und 13. Oktober ab.

Die aktuellen Fragen der jetzigen Weltlage
wurden besprochen. Die folgende Resolution
wurde angenommen und Bundesrat Motta
eingereicht:

Die Jahresversammlung des Schweizerischen Zweiges
der internationalen Frauenliga für Frieden und

Freiheit, die am 12. und 13 Oktober 1935 in
Solothurn tagte, erachtet es als eine unbedingte
Pflicht der Schweiz, sich an den vom Völkerbund
beschlossenen wirtschaftlichen Sanktionen
gegen Italien zu beteiligen Die Schweiz hat in der
Londoner Erklärung das formelle Vcrsvrechen
abgegeben, gemeinsam mit andern Ländern in dieser
Form gegen einen Friedensbrechcr vorzugehen. Und
selbst wenn dieses formelle Versprechen nicht b«.
stünde so läge es unzweifelhaft im Interesse eines
kleineren Landes wie die Schweiz, sich an der
Ahndung einer offenkundigen Verletzung des Völkev-
bundspaktes, wie sie heute vorliegt, zu beteiligen
und damit den Völkerbnndsgcdanken zu stärken. Es
geht um die Existenz des Völkerbundes und darum
auch um die Existenz der Schweiz: denn wenn die
im Völkerbünde in ihren ersten Ansätzen vorhandene

Rechtsordnung ungestraft mißachtet wird, kann
sich kein kleines Volk weiter auf die Erhaltung
seiner Freiheit und Unabhängigkeit verlassen.

Es Wurde auch beschlossen, mitzumachen an der
Internationalen Aktion, welche von der
Amerikanischen Sektion vorgeschlagen wurde und in den
Bereinigten Staaten schon im Gange ist, unter
dem Namen: „Auftrag der Völker an
ihre Regierungen. Dieser Auftrag lauter:

Wir sind entschlossen, Kriege abzuschaffen. Kriege
können Streitfragen nicht lösen. Kriege brrn-

kür okiene Stellen u.
kür Ttellensuckencle
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gen wirtschaftlich«» Elend, unnötige Leide» und
.Tod über uns und unsere Kinder.

Jede Regierung der Welt hat den Bölkerbnnds-
oder den Kellogg-Briand-Pakt oder beide Pakte
unterzeichnet und hat damit ant den Krieg als
Mittel, internationale Streitigkeiten zu lösen,
verzichtet.

Um die gegenwärtige Gefahr eines völligen
Weltchaos abzuwenden, verlangen wir, daß unsere

Regierungen in gemeinsamer Aktion ihren
internationalen Verpflichtungen nachkommen,
indem sie:

Unverzüglich jeglicher Verstärkung
von Rüstungen und bewaffneten
Kräften Einhalt gebieten.
Die bestehenden Institutionen für
die friedliche Regelung gegenwärtiger

Konflikte nutzbar machen.
Einen Weltvertrag abschließen, der
sofortige.Einschränkung der Rüstungen

als ersten Schritt zu völliger
Weltabrüstnng vorsieht.
Internationale Verträge abschließen,

die aus der Anerkennung
gegenseitiger internationaler Abhängigkeit

beruhen und der Wirtschaft s -
Anarchie, die zu Kriegen führt, ein
Endemachen.

Wie wir diesen Austrag unterzeichnen, so
unterzeichnen ihn Menschen in Ländern der ganzen
Welt, die einig sind in dem Entschluß, den
Weltfrieden zu sichern.

Die brennende Frage des Luftschutzes wurde
wieder behandelt und die Unmöglichkeit eines
wirksamen Luftschutzes festgestellt.

Samstagabend fand eine öffentliche Versammlung

statt, an welcher Frl. Gerhard, Basel, über
„Emigrantennot und Emigrantenhilfe"

sprach und Prof. Ragaz, Zürich, über
„Die Schweiz und derFriedenS-
ka m p f". P.

Berichtigung.
Bon kompetenter Seite aus bittet man uns,

ergänzend zur Bücherbesprechung des Buches „Psycho-
technik" von H. Spreng (siehe Nr. 42) nachzutragen,
daß sich „die Mitwirkung der Psychologen aus der
ganzen Schweiz" aus Mitwirkung der dem Zürcher
Institut nahe Stehenden bezieht und daß auch die
Meldung, es gebe „Bericht über den heutigen Stand
der Psychotechnik" sich vor allem auf den Stand
der Arbeiten dieses Kreises beziehe.

Versammlungs - Anzeiger

Bern: Vereinigung Bernischer Akademikerinnen.

Generalversammlung, 28.
Oktober, 20 Uhr, im „Daheim". Aus den Trak-
tanden: Jahresbericht, Jahresrechnung,
Wahlen, Geselliges Beisammensein.

Wàsàn: Bund Thurgauischer Frauen-
Vereine, Serbstpersammlung, 30.
Oktober, 14.45 Uhr im Rathaussaal. Aus dem
Programm: Hilfsaktion, Vortrag v. Hedw.
Blöchli n ger. Pro Juventute, Zürich: Die
Säuglingsfürsorge auf dem Lande.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: chnmi Bloch, Zürich. Limmat-

straße 25. Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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Geschäftskundiger, energischer Dame wird
ciurcb Uebernahme eines erstklassig
eingerichteten, rentralgelegenen ^partementkouse-
betriedes (kein Regiebetrieb) im vukourkaus
in öasel die st/iöglictikeit einer selbständigen
und interessanten g zg

geboten. Auskunft u. weitere Unterlagen durch:
Lckenstein â Kelterborn, Architekten, öasel.
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Helfen Sie uns,
das Frauenblatt noch mehr

bekannt zu machen und ihm

neue Abonnenten
zu werben.
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